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		Kandy 1847: Nichts wünscht sich Melissa Tamasin mehr, als aus dem geregelten Leben auf Zhilan Palace, der Kaffeeplantage ihres Vaters, auszubrechen. Ihr Leben gerät in neue Bahnen, als ihr Cousin Hayden nach Ceylon kommt, um die Region zu kartographieren. Während der Zeit, die er auf der Plantage verbringt, kommen sich die beiden näher - eine Liebe, die keinen Bestand haben darf. Hayden nährt ihre Abenteuerlust und führt ihr nach und nach vor Augen, dass Zhilan Palace in seiner exotischen Pracht mehr einer Hölle auf Erden gleicht und dass ihr Vater nicht der Mann ist, der er vorgibt, zu sein ...
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Für meinen Vater, für all die Bücher
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Sogar dort, wo die Natur sich in unbeschreiblicher Wildnis ergeht, bist du schön, in deiner Urform schrecklich und prachtvoll.
JACOB HAAFNER, Reise zu Fuß durch die Insel Ceylon
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Personen

Edward Tamasin, eigentlich James Walt, Kaffeepflanzer
Audrey, seine Ehefrau
Melissa, seine Tochter
Alan, sein Sohn
Louis, sein unehelicher Sohn
Hayden, offiziell sein Neffe
William Carradine, Kaffeepflanzer
Estella, seine Tochter und Louis’ Verlobte
Gregory, sein Sohn
Henry Smith-Ryder, Kaffeepflanzer
Lavinia, seine Tochter und spätere Ehefrau Alans
Duncan Fitzgerald, Kaffeepflanzer
Anthony, sein Sohn
Elizabeth, seine Tochter
Manjula, Louis’ Mutter
Anreden
Pery-Aiyah: Herr, Master
Periya-Dorahi: Master (entspr. ind. Sahib)
Dorasani: Mistress (entspr. ind. Memsahib)
Sin-Aiyah: junger Herr
Sin-Amma: junge Herrin
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Prolog
Straße von Malakka, 1815

Schatten flossen ineinander, trennten sich wieder und malten bizarre Formen in den Raum, wann immer der sanfte Schlag der Wellen gegen den Schiffskörper die Kerzenflammen zum Erzittern brachte. Knarrendes Holz, flüsternder Wind. Eine gute Nacht, zu sterben, dachte James Walt.
»Wir müssten uns mittlerweile in der Nähe von Singapur befinden«, hörte er Edward Tamasin sagen. Er drehte sich vom Bullauge weg, durch das er kurz auf das schwarze Wasser gestarrt hatte, und sah seinen Reisegefährten an, der vor einer Karte saß, einen Kompass in der Hand.
»Und zwar hier, um genau zu sein«, fuhr Edward fort und tippte auf einen mit Singapur bezeichneten Punkt auf der Karte, als habe er mit James einen Narren vor sich.
Es gab nicht viele Reisende an Bord, und jeder blieb für sich. Die Brigg war ein kleines Frachtschiff, das auch eine begrenzte Anzahl an Passagieren beförderte, denen der mangelnde Komfort nichts ausmachte – Abenteurer wie den jungen Tamasin, dessen offenherziger Idealismus nur von seiner Naivität überboten wurde.
»Sobald wir in Ceylon sind, werde ich alles in die Wege leiten, Zhilan kommen zu lassen.« Edward lehnte sich zurück und legte den Kompass auf den Tisch. Sein Blick bekam etwas Verträumtes, einen entrückten Glanz, als sähe er die mandelförmigen Augen seiner Geliebten vor sich.
Mit einem Lächeln gab auch James sich der Erinnerung an dieses reizende Geschöpf hin, dessen Haar wie Seide in seiner Hand gelegen hatte, während die Augen dunkle Brunnen in einem schreckensbleichen Gesicht gewesen waren.
Der Stuhl schabte leise über den Holzboden, als Edward aufstand. Er streckte die Glieder und zog seine Kleidung zurecht. »Ich werde mir an Deck ein wenig die Beine vertreten. Wenn der Wind sich hält und wir nicht in einen Sturm geraten, müssten wir Ceylon innerhalb der geplanten Zeit anlaufen.«
Ein unwillkommener Anflug von Mitleid stieg in James auf.
 
Über fünfhundertfünfzig Meilen zog sich die Straße von Malakka hin, die zwischen Sumatra und der malaiischen Halbinsel verlief und eine Verbindung zwischen dem Südchinesischen Meer und der Javasee schuf, von wo aus die Reise über den Indischen Ozean weitergehen würde. Edward trat an die Reling, stützte die Arme auf und ließ seinen Blick über die schimmernde dunkle Wasseroberfläche gleiten. Versprengtes silbernes Licht tanzte auf den Wellen, deren leises Plätschern für viele Menschen etwas Beruhigendes hatte. Auf Edward jedoch übte das Meer eine Art grausiger Faszination aus, gleichgültig ob es unter schwarzgrünen Wolken schlingerte und tobte oder ob es glatt wie ein Spiegel dalag.
Er war viel gereist, seit er im Alter von fünfzehn Jahren seiner Familie den Rücken gekehrt hatte. Dabei war es nicht einmal so, dass seiner Flucht ein Streit vorausgegangen wäre – vielleicht hätte ihn das sogar davon abgehalten, zu gehen. Aber diese einschläfernde Gleichgültigkeit, die spielerische Selbstverständlichkeit, mit der ein Vermögen vertändelt wurde, hatten in ihm nur Abscheu ausgelöst, und schließlich war jener Moment gekommen, in dem er seinen ältesten Bruder dabei erwischt hatte, wie dieser gemeinsam mit Freunden einer jungen Magd die Röcke hochzog und über ihre schamhaften Versuche, einen Rest von Anstand zu wahren, lachte. Sein Vater hatte ebenfalls gelacht, als Edward ihm den Vorfall berichtete, hatte ihm die Schulter getätschelt und gesagt, dergleichen würde er später einmal verstehen. Danach hatte Edward seinen Bruder mit anderen Augen gesehen. Sollte dies der Erbe eines großen Hauses, er und seine Freunde die Zukunft des Landes sein? Daran hatte er sich erinnert, als er am Hafen von London stand – er hatte nur den Schiffen beim Auslaufen zusehen wollen – und ein Mann ihn wohl eher im Scherz gefragt hatte, ob er mit an Bord käme.
Fünf Jahre lang war er umhergezogen, ohne irgendwo länger zu verweilen, bis er schließlich für beinahe sechs Jahre in China blieb, das ihm trotz all seiner Faszination nie eine Heimat gewesen war, wenn er sich auch dem Zauber des Landes, das unter der mandschurischen Qing-Dynastie stand, nicht hatte verschließen können. Zu fremd war ihm alles geblieben, seine englischen Wurzeln konnte er offenbar nicht verleugnen, und diese hatten sich wie auf der Suche nach dunkler, fruchtbarer Erde ausgestreckt, als er vom Fall des letzten Königreichs von Ceylon hörte. In einem Anflug von Sentimentalität hatte er seinen Siegelring seiner Familie in England zugeschickt, ein erstes Lebenszeichen, seitdem er fortgegangen war – ein Lebenszeichen, von dem er nicht wusste, ob es willkommen sein würde. Aber er hatte plötzlich den Wunsch verspürt, eine Art Vermächtnis zu hinterlassen, und darum gebeten, den Ring seinen zukünftigen Kindern auszuhändigen, sollte es ihm nicht gelingen, bis zu seinem Tod ein Erbe aufzubauen. Kurz und knapp war der Brief gewesen, weil er nicht wusste, was er schreiben sollte, und so hatte er seinem Wunsch nur die Bitte um Verzeihung angehängt.
Edward rieb sich die Augen, die vor Müdigkeit und von dem langen Lesen bei schlechtem Licht brannten. In den letzten Wochen vor seiner Abreise hatte er James Walt kennengelernt, der, wie er selbst, entwurzelt schien. Was jedoch als Freundschaft begonnen hatte, zog sich nunmehr wie eine stille Duldung durch die Reise, und Edward fühlte sich ebenso einsam wie in den Jahren, ehe er Zhilan kennengelernt hatte, jenes bezaubernde chinesische Mädchen, mit dem er sich in aller Heimlichkeit verlobt hatte. Zhilan, die Orchidee.
Sie hatten sich am Abend vor seiner Abreise voneinander verabschiedet. In Ceylon wollte er sie heiraten, und somit achteten sie beide darauf, dass der Anstand gewahrt blieb. Zwar war sie ein Waisenmädchen und wurde von ihrer Verwandtschaft nur geduldet, dennoch würde sie in aller Heimlichkeit nachreisen müssen, denn eine Ehe mit einem Engländer würde man ihr nicht erlauben.
Kurz bevor das Schiff im Morgengrauen ablegte, hatte er sie noch einmal gesehen. Abgehetzt war sie gewesen, eine Haarsträhne hing ihr ins Gesicht, verfing sich in ihrem Mundwinkel. Er hatte ihr gesagt, sie solle nicht kommen, weil er Abschiede nur schwer ertrug. Dennoch stand sie am Kai, die Augen umschattet vor Schmerz, die Lippen geöffnet, als lägen ihr Worte auf der Zunge, die ihren Weg nicht nach draußen fanden.
 
Angelaufene Messingbeschläge schimmerten in mattem Glanz auf, wenn das Kerzenlicht sie berührte. Eng war die Kabine, mit gedunkelten Holzdielen und -wänden, denen die salzige Meerluft eine milchige Patina verliehen hatte. Zwei Kojen waren einander gegenüberliegend angebracht, zwischen ihnen das Bullauge und ein schmaler Tisch, auf dem Edwards Karten, Bücher und Zeichnungen lagen. James hatte sein Eigentum in einer kleinen Kiste verstaut belassen. Sollte der junge Tamasin sich hier ruhig ausbreiten. Je mehr er erzählte und von sich preisgab, desto besser. Der Narr trägt das Herz auf der Zungenspitze.
Er genoss das Schaukeln des Schiffes, die Unergründlichkeit, die das tintenschwarze Meer hatte. Jene Ungewissheit, was sich zu seinen Füßen befand, übte einen immensen Reiz auf seine Sinne aus. Manchmal wünschte er sich, einen Menschen kennenzulernen, der ebenso und ihm ebenbürtig war. Edward unterforderte ihn mit allem, was er tat und erzählte, während es ihn gleichzeitig überforderte, ihn ständig um sich haben zu müssen. Eine Chinesin heiraten. Hatte man je so etwas Dummes gehört? Und das von einem Spross aus gutem Haus, der, wenn er wollte, in Geld schwimmen könnte. Stattdessen hatte er auf Schiffen angeheuert, später in China hart gearbeitet und sich jeden Penny vom Mund abgespart, um ihn in Ceylon anzulegen. Sicher, der Gedanke daran, Land zu erwerben, war gut gewesen, ebenso die Idee, darauf etwas Ertragreiches anzubauen, aber vermutlich würde Edward dieses Unternehmen mit demselben naiven Idealismus in Angriff nehmen wie alles andere, was er tat. Danach würde er seine kleine chinesische Dirne holen – die er in der Tat unangetastet gelassen und sich somit um das einzige Vergnügen gebracht hatte, das ein solches Mädchen bot –, um mit ihr eine Reihe kleiner Eurasier in die Welt zu setzen.
James strich sich über den eleganten dunkelbraunen Rock, den er zu hellen Hosen trug. Er besaß nicht viel Geld, aber es gelang ihm, diesen Umstand tunlichst zu verbergen. Wenn er Geld brauchte, hatte er normalerweise keine Schwierigkeiten, sich welches zu beschaffen. Mit Blick auf seine Taschenuhr beschloss er, ebenfalls ein wenig an Deck zu gehen. Offenbar hatte Edward nicht vor, so bald wieder hier aufzutauchen.
Die Brigg hatte zwei Masten mit trapezförmigen Rahsegeln, die an einem Rundholz geführt wurden. Am Großmast war ein Briggsegel in Form eines unregelmäßigen Vierecks zwischen Gaffel und Baum gespannt, und zusätzlich wies das Schiff am Fockmast in seinem vorderen Teil sowie am Großmast achtern drei Rah- und drei Stagsegel auf. James spazierte am hinteren Teil an Deck umher und sah in das schäumende Wasser, das unter dem Heck des Schiffes hervorquoll. Außer dem Steuermann hielt sich hier niemand auf, und dieser war an Gesellschaft von Passagieren sichtlich uninteressiert. Umso besser, dachte James, als er grüßend die Hand hob und eine eher nachlässige Erwiderung erhielt. Er sah der Ankunft in Ceylon mit einiger Spannung entgegen, und oft genug fiel es ihm schwer, das erwartungsvolle Vibrieren zu unterdrücken, wenn Edward ihm wieder und wieder von seinen Plänen erzählte. Der Gedanke, dass Edward keinen Platz in seinen eigenen Vorhaben hatte, war James erst spät gekommen, eines Nachts, als sie gemeinsam über die Möglichkeiten sinnierten, was das von Engländern noch weitgehend unberührte Land für Möglichkeiten bieten mochte.
Die Hände in die Taschen geschoben, ging er über das Deck, das unter seinen Füßen leicht schwankte. Wanten knarrten, und die Segel rauschten im Windstoß. Von weitem sah er Edward, der an der Reling stand und in den Horizont starrte. Die Geräusche der See schluckten seine Schritte, als James sich ihm langsam näherte. Er war nur noch wenige Fuß entfernt, als Edward sich umdrehte.
»Ah, ist es Ihnen unten auch zu langweilig geworden?«, fragte er lächelnd.
»Die Fahrt ist nicht sonderlich erbaulich«, gab James zu und lehnte sich mit dem Rücken an die Reling.
»Ein richtiges Passagierschiff böte ganz andere Möglichkeiten der Unterhaltung, das stimmt schon, aber dafür wäre es wesentlich teurer.« Edward stützte sich auf beide Hände und lehnte sich ein Stück vor, so, als habe er etwas im Wasser erspäht.
»Ich möchte wissen, wie lange es dauern wird, bis die Engländer in Ceylon endgültig Fuß fassen«, sagte James.
»Der Grundstein wurde gelegt, es dürfte nicht mehr lange dauern«, erwiderte Edward.
In diesem Jahr war das Königreich Kandy zerschlagen und der letzte singhalesische Herrscher verhaftet worden. Man hatte König Vikrama Rajasingha nach Indien ins Exil gebracht und seine männlichen Nachfahren von der Insel verbannt. Neuer Souverän des Landes wurde die britische Krone, vertreten durch den Gouverneur Sir Robert Brownrigg.
»Das Land wird in Aufruhr sein«, fuhr Edward fort.
»Der Reiz liegt doch gerade darin, nicht zu wissen, was uns dort erwartet.«
Edwards Hand fuhr an seine Brust und berührte den Stoff seines Rockes flüchtig dort, wo er, wie James wusste, Dokumente verwahrte, die den Erwerb von Grundbesitz in Ceylon bestätigten, in dem beinahe sein gesamtes Geld steckte. Er führte sie immer mit sich. James hatte kein Interesse daran, diese Unterlagen heimlich in seinen Besitz zu bringen, denn den Namen darauf würde er ohnehin nicht fälschen können.
»Ich gehe zu Bett«, sagte Edward. »Bleiben Sie noch hier?«
»Nein, ich denke, ich werde ein wenig lesen.«
Die Männer nahmen die Treppe ins Unterdeck und schwiegen auf dem Weg zurück zu ihrer Kabine. James schloss die Tür hinter ihnen, während Edward zum Fußende seiner Koje ging und sich zu seiner Reisekiste beugte.
Der Briefbeschwerer aus Bronze war geformt wie eine Kugel mit einer abgeflachten Seite. Feine Ziselierungen waren darauf angebracht, chinesische Schriftzeichen, die kunstvoll ineinander übergingen. James nahm ihn auf und betrachtete ihn, als sähe er ihn das erste Mal. Wieder fiel sein Blick durch das Bullauge auf das Meer, dann sah er Edward an, der sich aufrichtete und die Kiste wieder schloss.
Der Schlag kam so schnell, dass James selbst nicht wusste, wie ihm geschah. Sein erster Gedanke war, dass der Klang eines schweren Gegenstandes auf einen menschlichen Schädel schauderhaft war, der nächste, dass der Widerstand größer war als erwartet. Zwar ging Edward in die Knie und war auch sichtlich benommen, aber er hatte Kraft genug, sich umzudrehen und ihn anzusehen, Verwirrung und Erstaunen standen ihm ins Gesicht geschrieben. James holte ein weiteres Mal aus, und obwohl Edward den Schlag kommen sah und ausweichen wollte, war er nicht schnell genug. Dieses Mal ging es leichter. Sein Gegenüber lag am Boden, regungslos zunächst, was James dazu brachte, die Kugel zu Boden fallen zu lassen, wo sie mit einem Poltern aufkam und ein Stück weit wegrollte. Dann kam jedoch Bewegung in Edward, und er versuchte schwerfällig, sich aufzurichten, was zwar misslang, aber James wusste, dass er schnell handeln musste. Mit fiebrigen Fingern löste er sein Halstuch, kniete sich auf Edwards Rücken und strangulierte ihn, bis er sich sicher war, dass auch das letzte bisschen Widerstand erlahmt war. Am ganzen Körper zitternd stand er auf und sackte schließlich auf Edwards Koje zusammen.
Übelkeit wallte in ihm auf, und er schloss die Augen, um sie niederzukämpfen. Daran zu denken war etwas anderes, als es zu tun, das war ihm klar gewesen, aber so hatte es in seinen Vorstellungen nicht ausgesehen, wo er kaltblütig und souverän agierte, anstatt bebend neben dem Toten zu sitzen.
Er öffnete die Augen, überwand seinen Abscheu und neigte sich vor, um die Finger auf den Hals seines Opfers zu legen. War da ein schwacher Puls? Oder war es sein eigenes Zittern? Oder das leichte Schlingern der See?
Die eigene Schwäche verwünschend, atmete er tief durch, um sich zu beruhigen, dann drehte er Edward auf den Rücken und griff in dessen Rock, um sämtliche Dokumente hervorzuziehen. Er setzte sich zurück auf die Koje und legte die gefalteten und versiegelten Papiere neben sich.
Edward Tamasin zu bestehlen, hatte er schon recht früh verworfen. Ihm reichte Geld nicht, er wollte Land und einen Namen. Einem Mann wie Edward öffneten sich alle Tore, wenn er nur schlau genug war, einem James Walt hingegen, der nicht einmal wusste, wer sein Vater war, würde jede Tür zur Gesellschaft auf immer verschlossen bleiben, gleichgültig, wie weit er es brachte. Natürlich war das Risiko immens, sie sahen sich nicht einmal besonders ähnlich. Hatte James schwarze Haare und honigbraune Augen, so waren Edwards Augen, zwar in der Form beinahe gleich, aber um einige Nuancen dunkler, und sein Haar hatte die Farbe von Mahagoni. Edwards Nase war ein wenig breiter, aber nicht so sehr, dass es auffiel. Lediglich von der Statur her glichen sie sich, wenn auch James ein kleines Stück größer war. Aber das Wagnis war es dennoch wert, denn dass die Familie nach Ceylon kam, war höchst unwahrscheinlich, und selbst wenn – sie hatten den verlorenen Sohn seit seinem fünfzehnten Lebensjahr nicht mehr gesehen. Es sollte ihm erst einmal jemand nachweisen, dass er nicht der war, für den er sich ausgab.
James erhob sich und rieb mit den Handflächen über seine Hosenbeine. Die Nacht würde nicht ewig anhalten. Langsam beugte er sich zu dem am Boden liegenden Mann und zog ihn mit beträchtlichem Kraftaufwand hoch. Offenbar stimmte es in der Tat, dass Tote schwer waren, er hatte es immer als Ausgeburt einer überspannten Phantasie abgetan. Eine Blutlache hatte sich dort ausgebreitet, wo der Kopf gelegen hatte, aber darum machte James sich keine Gedanken. Wenn er erst zurück war, würde er die Holzdielen abwischen, und danach interessierte es ohnehin niemanden mehr, ob auf dem nicht gerade sauberen Boden eine weitere dunkle Stelle war. Wichtiger war die Frage, wie das blutverklebte Haar am Hinterkopf verborgen werden konnte, denn allein auf die Dunkelheit wollte James sich nicht verlassen. Nach kurzem Überlegen griff er nach dem Hut seines Opfers und stülpte ihm diesen über den Kopf.
Um ihn besser halten zu können, zog er einen von Edwards Armen über seine Schultern und legte ihm dann stützend den Arm um die Taille. Sollte ihnen jemand begegnen, was um diese Uhrzeit nicht mehr sehr wahrscheinlich war, so würde derjenige vermutlich glauben, der junge Mann habe zu tief ins Glas geschaut.
Schwankend ging er zur Tür, lehnte sich mit Edward an die Wand und schaffte es mit einiger Mühe, den Knauf zu drehen. Der Weg durch den schmalen Korridor und die Treppe hoch trieb ihm den Schweiß in Rinnsalen über Gesicht und Körper. Auf halbem Weg die Stufen hoch war er sich sicher, das Gewicht des Toten nicht mehr länger halten zu können, dann jedoch, als er sich die Folgen ausmalte, gab er sich einen Ruck und schaffte es bis an Deck. Ab hier ging es leichter – mochte es an der frischen Luft liegen oder daran, dass er sein Ziel so kurz vor Augen hatte. Er sah sich um, vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war und der Steuermann ihn von seiner Position aus nicht sehen konnte, dann schleppte er sein Opfer zur Reling. Schwer atmend legte er den Oberkörper des Toten über den Rand, ging in die Knie und hob die Beine an, um den Körper über Bord zu schieben. Plötzlich ging alles ganz leicht. Ein leises Schaben, ein letzter Stoß, und sein ehemaliger Reisegefährte stürzte den schwarzen Wellen entgegen. Mit einem Aufplatschen schlug der Körper auf, trat wieder an die Oberfläche, geriet kurz in den Sog des Schiffes und trieb schließlich langsam ab.
Mit gierigen Atemzügen sog James die Seeluft ein, während er erneut anfing zu zittern, als sich der Schweiß auf seinem Körper abkühlte und die Anspannung von ihm abfiel.
»Ist Ihnen nicht wohl?«
James fuhr herum und sah den Kapitän des Schiffes auf sich zuschlendern. »Ich …« Er stockte. »Ich bin wohl seekrank.«
Der Kapitän nickte und gesellte sich zu ihm an die Reling. »So geht es vielen Menschen, die die See nicht gewöhnt sind.«
»Das mag sein«, antwortete James lahm und hoffte inbrünstig, Edwards Körper möge nicht plötzlich neben dem Schiff auftauchen.
»Dieses Mal ist es wohl besonders schlimm, daher sehen wir die Passagiere auch kaum«, sagte der Kapitän mit leisem Lachen.
James murmelte eine Antwort.
»Sie werden es noch eine Weile aushalten müssen.« Der Kapitän drehte sich von der Reling weg. »Ich wünsche Ihnen dennoch eine angenehme Nachtruhe, Mr. …« Er sah ihn fragend an.
»Tamasin.« Nun gelang James trotz allem ein Lächeln. »Edward Tamasin.«
[...]
[home]
I
Väter und Töchter 

1
Kandy

Das Geräusch der Trommeln begleitete Melissa, als sie aus dem letzten Lichtschein der Fackeln in den Wald hinausgetreten war. Ein Pfad wand sich zwischen den Bäumen hindurch, stellenweise so schmal, dass Gebüsch und Sträucher ihre Arme streiften.
Der Wald lichtete sich und gab den Blick auf ein säulenbestandenes weißes Haus frei, das inmitten üppigen Grüns nun dunkelschattig dalag. Melissa bemerkte einen Lichtschimmer in den unteren Fenstern, was sie zunächst nicht weiter beunruhigte. Ihr Vater ging selten früh zu Bett, und sie hatte sorgsam darauf achtgegeben, den Anschein von Normalität zu wahren, als sie ihn mit einem Gutenachtgruß in der Bibliothek zurückgelassen hatte. Sie ging um das Haus herum, lief durch den Orchideengarten zur Tür der hinteren Veranda, die sie angelehnt gelassen hatte, und betrat den Salon ihrer Mutter, der um diese Uhrzeit stets verwaist war. Leise drückte sie die Tür hinter sich ins Schloss und atmete tief auf.
Bilder tauchten vor ihrem inneren Auge in der Dunkelheit auf, und Melissa sah wieder das rote, golddurchwirkte Hochzeitskleid der Braut vor sich, die Frauen, deren Körper sich anmutig zu tamilischen Gesängen bewegten, Louis, an den sich eines jener Geschöpfe schmiegte, sein Blick, als er sie bemerkte, das unwillige Stirnrunzeln, der stumme Befehl, heimzukehren. Melissa hatte ihn zu ignorieren versucht, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und war geblieben. Aber als sie erneut zu ihm sah, las sie nur zu deutlich in seinen Augen, dass er sie auch gegen ihren Willen nach Hause bringen würde, und so war sie schließlich gegangen.
Die weichen ledernen Schuhe machten kein Geräusch auf dem polierten Holzboden, als sie die Tür zum Korridor öffnete, der in stiller Dunkelheit vor ihr lag. Unbemerkt zur Treppe zu kommen machte ihr keine Sorgen, vielmehr wusste sie, dass sie aufpassen musste, sobald sie oben war, wo auch um diese Zeit noch Dienstboten auftauchen konnten.
Sie hatte auf ihrem Weg durch den Korridor nicht damit gerechnet, gesehen zu werden, und erschrak umso mehr, als sie im Bogengang zur Halle auf jenen Mann stieß, der das ältere Ebenbild von Louis war. Sie hielt inne und trat einen Schritt zurück, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war, er hatte sie bereits gesehen. Zudem ließ seine Haltung, in der er an der Wand lehnte, vermuten, dass er auf sie gewartet hatte.
»Papa«, murmelte sie.
Anstelle einer Antwort hob er lediglich eine Braue, und seine Augen verengten sich, drohend, unheilverkündend. Sie wollte einen weiteren Schritt von ihm wegtreten, aber er ergriff ihren Arm und zerrte sie hinter sich her durch die Halle. Sie stolperte, was ihn jedoch nicht dazu brachte, innezuhalten, so dass sie nur mit Mühe verhindern konnte, zu fallen. Anstatt sie die Treppe hoch in ihr Zimmer zu bringen, wie sie vermutet hatte, schlug er den Weg zu seinem Arbeitszimmer ein, schleuderte sie in den Raum und folgte ihr.
»Ich weiß nicht, was schlimmer ist«, sagte er, während er die Tür hinter sich ins Schloss warf. »Dass du dich nachts zwischen Einheimischen herumtreibst oder dass du dich dabei in einem derart schamlosen Aufzug zeigst.«
Melissas Hand fuhr über den fließenden Stoff ihres Saris, als müsse sie sich vergewissern, was sie trug. Ihr schwarzes Haar hing ihr offen über den Rücken, und obwohl sie helle Haut hatte, wusste sie, dass man sie im Dunkeln, allein beleuchtet vom Licht einiger Fackeln, durchaus für eine Inderin halten konnte.
»Ich wollte nicht auffallen«, unternahm sie den lahmen Versuch einer Verteidigung.
Ihr Vater machte sich gar nicht erst die Mühe, darauf zu antworten, sondern musterte sie mit jenem Blick, der ihr gleichzeitig die Hitze ins Gesicht trieb und Kälteschauer über den Rücken jagte. Ihre goldenen Armreifen machten leise klingende Geräusche, als sie die Hand hob und sich das Haar zurückstrich, eine nervöse Bewegung, die sie bereits ausführte, noch ehe sie sich ihrer bewusst wurde.
»Melissa.« Keinerlei Emotion färbte seine Stimme, vielmehr trug sie jene Art von Nachdenklichkeit, die den trügerischen Eindruck erweckte, er habe noch kein Urteil über das gefällt, was sie zu erwarten hatte. »Wem ist das Versäumnis an deiner Erziehung anzulasten, dieser Mangel an Anstand und dem, was sich gehört? Mir oder deiner Mutter?«
»Ich denke, aus dem Alter, dir diese Frage beantworten zu können, bin ich mittlerweile heraus«, antwortete Melissa, obwohl sie wusste, dass er auf einen Ausbruch ihrerseits nur gewartet hatte. Aber ihr war ebenso klar, dass Schweigen auch nichts mehr gerettet hätte.
»Denkst du, ja?«
»Es war nur eine Hochzeit, nichts, was ich bereuen müsste.«
Ihr Vater sah sie schweigend an und nickte schließlich. »Was du nicht sagst.« Der Schatten eines maliziösen Lächelns umspielte seine Mundwinkel, dann ging er zum Regal, und als er sich umdrehte, hielt er ein langes Bambusrohr in der Hand. »Ich möchte jede Wette eingehen, dass du allen Grund haben wirst, es zu bereuen, noch ehe du den Raum verlässt.«
Melissa sah nicht auf den Stock, sondern in seine Augen, und sie wusste, dass er recht behalten würde.
***
»Welch jammervoller Anblick.«
Melissa hatte Louis’ Schritte zwar gehört, sah jedoch erst auf, als er sie ansprach. Sie saß in einer leeren Pferde-Box, hatte die Hände in den Falten ihres Kleides vergraben und kämpfte mit den Tränen. Staub tanzte in den Sonnenstrahlen, die durch das offene Stalltor auf den unebenen Boden fielen.
Louis trat einen Schritt in die Box hinein, griff nach ihrer Hand und drehte die Handfläche nach oben. Angesichts der roten Striemen schnalzte er leise und ließ die Hand wieder los. »Armes Mädchen«, sagte er, wobei er nicht einmal versuchte, den Anschein brüderlichen Mitgefühls zu erwecken. Er lehnte sich an die Boxenwand und lächelte mokant. »Ich glaube ja, dass es wenig angenehm war, schließlich weiß ich, wie gut er zuschlagen kann, aber ist das wirklich ein Grund, sich morgens ins Stroh zu verkriechen und in Selbstmitleid zu ergehen?«
»Er hat mir mein Pferd weggenommen.«
»Ich weiß, ich war dabei, als es abgeholt wurde.«
Beim Gedanken daran kamen Melissa erneut die Tränen. Louis hockte sich vor sie, wischte ihr mit dem Daumen über die Wangen, wie er es immer getan hatte, als sie noch ein Kind gewesen war.
»Meine Liebe, du hast doch gewusst, was dir blüht, wenn er dich erwischt.«
»Das macht es nicht besser.«
»Ich weiß.« Er richtete sich auf, reichte Melissa die Hand, um ihr aufzuhelfen, und verließ die Box. Melissa schüttelte ihre Röcke aus, strich sie glatt, dann folgte sie ihm.
»Ich habe keine Ahnung, wie er es herausgefunden hat«, sagte sie.
Louis hatte sein Pferd herausgeführt und strich dem Tier über die Kruppe. »Einer der Dienstboten hat dich gesehen und es ihm erzählt. Vater hat daraufhin einige Leute so postiert, dass sie ihm früh genug Bescheid geben, wenn du kommst, damit er dich gebührend empfängt.«
»Das hat er in der Tat getan.« Melissa lehnte sich mit dem Rücken an die Boxentür und streichelte die Nüstern des Pferdes, während sie ihren Bruder beobachtete, dessen tamilisches Erbe sich lediglich in den sehr dunklen Augen und den geschmeidigen Bewegungen seines Körpers zeigte. Jeder Blick, den sie tauschten, war wortlose Vertrautheit. Er war ihr immer schon näher gewesen als Alan.
»Weiß Estella, dass du sie betrügst?«, fragte sie unvermittelt.
Louis, der eben dabei war, den Sattel auf sein Pferd zu heben, hielt inne und drehte sich zu ihr um, antwortete jedoch nicht, sondern musterte sie auf ähnliche Weise, wie ihr Vater dies zu tun pflegte, wenn sie sich im Ton vergriff.
»Ich dachte, du liebst sie«, fuhr Melissa fort.
»Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.«
»Sieht sie das ebenso?«
Louis gab keine Antwort, und seinem Gesicht konnte Melissa ablesen, dass er zu dem Thema nichts mehr sagen würde. Er legte den Sattel auf den Pferderücken, wobei er darauf achtete, dass die Decke keine Falten schlug, an denen sich das Tier wundreiben konnte.
Der Schimmel war vor zwei Jahren ein Geschenk ihres Vaters gewesen, eine der wenigen Zuwendungen, die er seinem unehelichen Sohn zukommen ließ, wenn dieser auch zusammen mit seinen beiden ehelichen Kindern erzogen wurde. Unmittelbar musste Melissa wieder an ihr eigenes Pferd denken. Es war ein Geschenk ihres Großvaters gewesen, ihr erstes eigenes Pferd, das sie erst seit letztem Sommer besaß und das so sehr ein Teil von ihr geworden war. Mein Pierrot, hatte sie immer wieder gemurmelt, als sie in den ersten Nächten, nachdem sie ihn bekommen hatte, im Stall stand und den dunklen Pferdekopf streichelte. Mein, mein, mein Pierrot.
»Hat Papa gesagt, dass ich ihn zurückbekomme?«
»Nein, leider nicht.« Louis wollte nach dem Zaumzeug greifen, aber stattdessen wandte er sich seiner Schwester zu und seufzte. »Du weißt doch, wie er ist. War es die eine Stunde wert, Lissa?«
»Es ging nicht um die eine Stunde. Ich wollte die Hochzeit einfach sehen. Dich und Alan bestraft er auch nicht, und ihr kommt und geht, wann ihr möchtet.«
»Vielleicht kann Alan wegen Pierrot mit ihm reden, auf mich hört er nicht.«
Melissa ballte die Fäuste und verschränkte die Arme vor der Brust. »Auf ihn hört er doch auch nicht.«
Das Pferd schnaubte leise, als Louis ihm das Zaumzeug überstreifte. Während er damit beschäftigt war, den richtigen Sitz zu prüfen, kam Alan in den Stall, ebenso wie Louis zum Ausritt gekleidet.
»Ich dachte mir schon, dass du hier bist«, sagte er zu Melissa, nachdem er seinen Bruder kühl gegrüßt hatte, und warf einen Blick in Pierrots leere Box, in der sie kurz zuvor gesessen hatte. »Er hat ihn also tatsächlich verkauft? Ich mochte es ja nicht glauben.« Wieder wandte er sich an seine Schwester. »Und? War es das wert?«
»Das fragt dich auch keiner, wenn du dich mal wieder in den Hütten der Arbeiterinnen herumtreibst«, antwortete Melissa unwirsch.
»Was, um alles in der Welt, ist das für eine Ausdrucksweise, die du da führst?« Alan hob eine Braue. »Hat Vater am Ende recht, wenn er sagt, dass du verwilderst? Geh ins Haus und beschäftige dich mit etwas Weiblichem wie Nähen oder Deckchen häkeln.«
Noch während sie nach einer Antwort rang, die vernichtend genug war, es ihrem Bruder mit gleicher Münze heimzuzahlen, bemerkte sie Louis’ Grinsen, und seinen Spott ertrug sie von allen Menschen am wenigsten. Sie wirbelte herum und verließ den Stall beinahe fluchtartig.
 
Zhilan Palace lag inmitten von Kandy, dem Herzen Ceylons. Was Edward Tamasin seinerzeit dazu bewogen hatte, seiner Plantage den Namen der Geliebten seines toten Reisegefährten zu geben, wusste er selbst nicht so genau. Vielleicht war es eine Art perfiden Vergnügens daran gewesen, beide Namen am Ende zu vereinen. In jener Nacht auf dem Schiff hatte er sich, während er das Blut, das mittlerweile in Schlieren über den Holzboden gelaufen war, aufwischte, von dem Namen James Walt verabschiedet, hatte ihn mit jedem Blutfleck, den er vom Boden entfernte, ausgelöscht. Selbst in Gedanken hörte er auf, sich mit James zu bezeichnen, machte sich klar, dass es nicht fremde Kleider waren, in die er geschlüpft war, sondern die Haut eines anderen Menschen. Nach getaner Arbeit war er darangegangen, sämtliche Dokumente in seinem Besitz, die Zeuge seines Geburtsnamens waren, zu vernichten.
Edward stand am Fenster seines Arbeitszimmers und sah hinaus. Kanda-uda-pas-rata, Königreich der fünf Berge, der singhalesische Name für die Stadt, der die Briten den Namen Kandy gegeben hatten. Keine Stadt wäre Edward passender erschienen für das, was er sich beim Betreten der Insel aufzubauen gedachte. Er hatte das ursprünglich von seinem Reisegefährten erworbene Stück Land in Nuwara Eliyah später größtenteils wieder verkauft und ein Grundstück in Kandy erworben. Die Ironie des Ganzen ließ ihn auch jetzt noch lachen. Es hatte nur zu gut zu dem Idealismus seines Reisegefährten gepasst, sich an einem Ort ansiedeln zu wollen, der »Stadt des Lichts« hieß. Inzwischen war die Nuwara Eliyah ein beliebter Bergkurort, und Edward hatte gut daran getan, seinerzeit nicht das gesamte Grundstück verkauft zu haben.
Bis er in Colombo an Land gegangen war, hatte er die Angst, jemand könne sich erinnern, dass ein weiterer Reisender an Bord gewesen war, nicht gänzlich abschütteln können. Aber selbst wenn, so hatte er sich fortwährend beruhigt, dann hätte man denjenigen wohl kaum mit Namen gekannt, dafür interessierten sich die Leute zu wenig für ihre Mitreisenden, und auch der Besatzung war es gleichgültig, wer am Ziel der Reise vom Schiff ging, denn bezahlt wurde im Voraus.
Der Ankunft in Colombo folgte eine harte Anfangszeit, in der es darum ging, das Land sinnvoll zu nutzen und das wenige Geld, das ihm noch geblieben war, zu vermehren. Das Geldproblem zu lösen dauerte fünf Jahre. Er hatte den Namen und den nötigen Charme, um das Vertrauen eines sehr wohlhabenden Admirals zu gewinnen, dessen Familie erst wenige Monate in Colombo lebte, und nur wenig später hatte er auch dessen einzige Tochter erobert. Audrey zu beeindrucken war noch leichter gewesen, als ihren Vater davon zu überzeugen, wie geeignet er als Heiratskandidat war. Audrey, die Schöne. Er wusste nur zu gut, wie rar Mädchen wie sie in den Kolonien waren. Sie war gerade siebzehn geworden, und was brauchte es schon, um ein romantisches, verträumtes Mädchen, das gänzlich lebensunerfahren war, für sich zu gewinnen? Hier ein Blick, dort eine flüchtige Berührung. Zur Zeit seiner Verlobung war noch das komplette Grundstück in Nuwara Eliyah, mit dem er nichts Rechtes anzufangen wusste, in seinem Besitz gewesen, und er hatte einen kleinen Posten in der neugegründeten Distriktverwaltung bekleidet.
Seit dem Ende der holländischen Imperialmacht war der einstmals so begehrte Ceylon-Zimt nur noch wenig gefragt, und man sah sich nach anderen Möglichkeiten der Landnutzung um. Man setzte auf Kaffee, der, begünstigt durch die klimatischen Bedingungen im Bergland, hervorragend gedieh. 1823 wurde die erste Kaffeeplantage eröffnet, weitere folgten, und ein erhebliches britisches Kapital floss in die neue Unternehmung. Organisiert und zielstrebig ging man vor, und der Erfolg war immens.
Zu jener Zeit war das Straßensystem noch nicht gut ausgebaut gewesen, insbesondere, was Straßen anging, die vom Landesinneren zur Küste führten. Es hatte keine Notwendigkeit dazu bestanden, denn die Zimtplantagen hatten sich in Küstennähe befunden. Kaffee jedoch musste im Hochland angebaut werden, und der Transport der großen Ertragsmengen durch Lastenträger war unerschwinglich. Bis 1820 gab es keine Meile beschotterter Straße außerhalb einiger wichtiger Städte, was bedeutete, dass jegliche Verbindung, insbesondere nach Kandy, äußerst schwer und nur durch enge und spröde Dschungelwege möglich war. Hinzu kam, dass die Flüsse, die dabei überquert werden mussten, zu den trockenen Jahreszeiten durchaus passierbar waren, in den Monsunzeiten jedoch solche Mengen Wasser führten, dass jeglicher Versuch überzusetzen von vornherein zum Scheitern verurteilt war.
Edward ahnte sofort, dass seine Zukunft im Kaffeeanbau liegen würde, aber nicht in Nuwara Eliyah, sondern in Kandy, und so verkaufte er den größten Teil seines Grundstücks an einen hoffnungsvollen Neuankömmling aus England. Er konnte nicht von sich behaupten, eine Schwäche für wild wuchernden Dschungel oder abenteuerliche Expeditionen ins Landesinnere zu haben. Aber er hatte keine andere Wahl, wenn er einer der Ersten sein und gutes Land erwerben wollte. In der Tat waren seine Erinnerungen an die erste Reise und die Ankunft in Kandy keineswegs erfreulich. Da waren Pfade, die sich durch Sumpfland, Morast und Moor wanden, über denen übelriechende Luft und giftige Dämpfe lagen, all das inmitten dunklen Dschungels. Edward hatte von einigen unglücklichen Wanderern gehört, die sich allein auf den Weg gemacht hatten und nie wieder aufgetaucht waren.
Obwohl es nicht viel gab, was ihn in Angst versetzte, so war dieser ungezähmte Dschungel doch dazu angetan gewesen, ihm Anflüge von Furcht zu bescheren. Düstere, beinahe todesartige Dämmerung und mattes Tageslicht, das Aufschluchzen von Nachtvögeln – selten hatte sich eine solche Schwermut über sein Gemüt gelegt. Es hatte immer wieder Regenschauer gegeben, die selten lange anhielten, aber von einer Heftigkeit waren, die Edward vorher nicht kennengelernt hatte. Mit Talipotblättern versuchten die Reisenden, sich den Regen, so gut es ging, vom Leib zu halten. Als sie schließlich in Kandy ankamen, war er so erschöpft gewesen, dass er für die grünüppige Schönheit der Stadt mit ihren weißen Bauten und dem glitzernden See keinen zweiten Blick gehabt hatte.
Das Hochzeitsgeschenk seines Schwiegervaters war ein Bungalow gewesen, so wie ihn alle Kaffeepflanzer besaßen. Als Edwards Reichtum jedoch angefangen hatte, sich zu mehren, hatte er jenes prachtvolle weiße säulenbestandene Herrenhaus erbaut, das nun inmitten der Kaffeefelder aufragte, und ihm den Namen Zhilan Palace gegeben – den Namen, den auch sein Kaffee trug. Zhilan, die Orchidee. Die Mitgift hatte er in den Aufbau der Plantage investiert, und es hatten sich zudem recht bald überaus lukrative Möglichkeiten eines Nebenverdienstes aufgetan, Geschäftszweige, über die er sich in Stillschweigen hüllte.
Anderthalb Jahre nach der Hochzeit war seine Ehefrau Audrey mit einem Sohn niedergekommen, danach hatte es jedoch fünf Jahre gedauert, bis sie erneut schwanger wurde. Wären ihm viele Kinder wichtig gewesen, so hätte Edward seine Ehe als glatten Reinfall bezeichnet, so hatte er jedoch mit ihr alles erreicht, was er wollte, und die Kinder waren ideal – ein Sohn als Erstgeborener und Erbe und eine Tochter, die er gewinnbringend verheiraten konnte. In die Vaterrolle war er wie in jede andere Rolle in seinem Leben geschlüpft, stellte jedoch im Laufe der Jahre fest, dass sie ihm Gefühle abrang, die er in dieser Art nicht vorhergesehen hatte.
Während er aus dem Fenster blickte, sah er seine Tochter über den Hof laufen, eine Faust in die Seite gestemmt, den Blick zu Boden gerichtet und mit der anderen Hand mehrmals über das Gesicht reibend, als wische sie Tränen weg. Nach dem, was am Vorabend passiert war, hatte Edward beinahe nicht damit gerechnet, dass sie ihm am kommenden Morgen unter die Augen treten würde, aber sie war dennoch am Frühstückstisch erschienen, wenn sie es auch nur geschafft hatte, in trotzigem Schweigen ein wenig Brot zu essen und eine Tasse schwarzen Kaffee zu trinken. Erst seine beiläufige Frage, ob sie sich denn von Pierrot verabschiedet hatte, hatte sie aus ihrer vorgegaukelten Gleichgültigkeit gerissen und sie aufblicken lassen, die dunkelblauen Augen bestürzt geweitet, ehe sie eilig den Tisch verließ. War sie womöglich der Meinung gewesen, er habe am Vorabend nur gescherzt?
Aber Edward hielt ihr durchaus zugute, dass sie Schneid besaß, auch wenn diese Eigenschaft es von Zeit zu Zeit notwendig machte, sie mit der nötigen Härte zur Räson zu bringen. Er wünschte, Alan wäre ein wenig wie sie, aber dessen kühle Distanziertheit durchdrang man nur schwer. Louis war in der Hinsicht seiner Schwester ähnlicher, jedoch hielt Edward ihn für gefährlich, weil er etwas Raubtierartiges an sich hatte, das, gepaart mit einer dicht unter der Oberfläche lodernden Sinnlichkeit und der Art, seine Umgebung oftmals mit kaum verhohlenem Spott zu betrachten, eine höchst irritierende Mischung ergab.
Louis war nur wenige Monate jünger als Alan, und Edward, dem von Anfang an klar gewesen war, dass neben dem Erfolg auch das nötige Ansehen zwingend einherging, ebenso eine gewisse moralische Beständigkeit, wusste, dass es vollkommen indiskutabel war, die Insel mit Bastarden zu bevölkern. Ein uneheliches Kind hingegen verzieh die Gesellschaft, erst recht, wenn der Vater es unter seine Fittiche nahm und mit seinen ehelichen Kindern aufzog – das gab ihm zusätzlich einen Anstrich von Verantwortungsbewusstsein.
Als Louis’ Mutter ihm eröffnet hatte, schwanger zu sein, war er gelassen geblieben, hatte ihr jedoch nach der Geburt des Jungen eingeschärft, dass eine weitere Schwangerschaft nicht wieder geschehen dürfe, denn er würde jeden weiteren Bastard wie einen ungewollten Wurf Katzen ertränken. Mit ähnlichen Drohungen verfuhr er gegenüber jeder Einheimischen, die er sich nahm, was glücklicherweise fruchtete. Wie sie sich ungewollter Kinder entledigten oder ihre Empfängnis vermieden, wusste er nicht, aber er kam nie in die Bedrängnis, die Drohung wahr machen zu müssen, wozu er, da machte er sich nichts vor, nicht imstande gewesen wäre. Er hatte sich über dergleichen nie zuvor Gedanken gemacht, und es war nicht unwahrscheinlich, dass in den Elendsvierteln von London und denen der Länder, deren Häfen sein Schiff auf der Fahrt nach China angelaufen war, sowie in China selbst Kinder mit seinen Gesichtszügen herumliefen.
Louis hatte von seiner Mutter den Namen Vilas erhalten, was nach Edwards Dafürhalten natürlich nicht in Frage kam, wenn er das Kind schon als sein eigenes aufzog. Das Kind Louis zu nennen war Audreys Idee gewesen, und obwohl er sich fragte, wie sie gerade auf einen französischen Namen kam, war es ihm gleichgültig genug, um es einfach hinzunehmen.
Schritte waren im Korridor zu hören, und Edward kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. Es war ja nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Melissa ihn aufsuchen würde. Er hatte sich gerade hingesetzt, als die Tür aufflog und seine Tochter den Raum betrat. Noch ehe sie etwas sagen konnte, hieß er sie mit einer Geste, zu schweigen.
»Du wirst jetzt mein Arbeitszimmer verlassen und dann eintreten, wie es sich für eine Dame gehört. Danach wirst du mich fragen, ob ich einige Minuten für dich erübrigen kann, was ich natürlich tun werde, auch wenn ich dir deine Bitte, um deretwegen du gekommen bist, leider abschlagen muss.«
Rote Flecken erschienen auf ihren Wangen, und sie machte keinerlei Anstalten, den Raum zu verlassen. Vielmehr hatte sie eine Haltung angenommen, die geradezu als aufsässig zu bezeichnen war. Von Nervosität und Angst des Vorabends keine Spur mehr, was vermutlich daran lag, dass der Schmerz über den Verlust des geliebten Pferdes jedes andere Gefühl überlagerte.
»Wie konntest du nur?«, rief sie.
Edward lehnte sich zurück und betrachtete sie. »Aber meine Liebe, ich hatte es dir letzte Nacht angekündigt, hast du das vergessen?«
»Du wusstest doch, wie sehr ich an ihm hänge. Warum hast du mich stattdessen nicht lieber für einen Monat in mein Zimmer gesperrt?«
Er lächelte. »Gerade aus dem Grund, weil du diese Strafe eindeutig bevorzugt hättest.« Er bemerkte, dass ihr Tränen in die Augen traten, die sie zornig wegwischte. »Melissa, ich bedauere, aber ich kann ein Verhalten, wie du es gestern an den Tag gelegt hast, nicht dulden. Auch dein jetziger Auftritt bestätigt mich geradezu darin, dass eine harte Zurechtweisung unbedingt angebracht war. Und nun geh und komm mir am besten vor morgen nicht mehr unter die Augen, momentan reizt mich allein dein bloßer Anblick.«
Sie sah ihn an, schien sich zu überlegen, ob sie eine wütende Erwiderung wagen durfte, und entschied sich dagegen – was zweifellos zu ihrem Besten war. Ohne ein weiteres Wort lief sie aus dem Raum und warf die Tür mit einem lauten Krachen hinter sich ins Schloss. In Momenten wie diesen dachte Edward, dass es sinnvoll sein würde, sie baldmöglichst zu verheiraten. Aber einen Mann zu finden, den er als Schwiegersohn akzeptieren konnte, war schon schwer genug, ungleich schwerer war es, einen zu finden, der ihr ebenbürtig war.
***
»Vilas!«
Louis saß am Ufer eines Bachs und starrte auf das Wasser, als er die vertraute helle Stimme seinen Namen rufen hörte. Er drehte sich um und lächelte die junge Frau an, die auf ihn zulief und sich neben ihn ins Gras fallen ließ. »Du sollst mich nicht so nennen.«
Die Frau nahm ihre Schute ab, warf sie achtlos neben sich und schlang die Arme um seinen Hals. »Es passt aber besser zu dir als Louis.«
Ohne ihm die Möglichkeit einer Erwiderung zu geben, presste sie ihren Mund auf seinen, und er umschlang mit beiden Armen ihren schlanken Körper, der sich nach hinten bog und ihn mit sich ins Gras zog. Louis küsste sie, berührte mit den Fingerspitzen ihre Schläfe, ihre Wange, ihren Hals, die sanfte Wölbung ihres Schlüsselbeins, atmete Wärme und Vertrautheit. Schließlich richtete er sich auf und stützte sich auf einen Ellbogen. »Ich weiß nicht, wo dein Sinn für Anstand geblieben ist«, spöttelte er.
»An deinen Lippen und in deinen Händen. Du hast ihn mir so gründlich geraubt, dass nichts mehr davon übrig ist.«
Louis wurde ernst. »Sag das nicht.«
Sie wollte ihn erneut an sich ziehen, aber diesmal gab er ihr nicht nach, sondern sah sie an, wie sie im Gras unter ihm lag, das Gesicht von einigen rotbraunen Locken umrahmt, die sich gelöst hatten. In ihren Augen lagen Verheißungen, von denen sie selbst nichts ahnen konnte, und ihre Lippen waren leicht geöffnet – auch das ein Versprechen. Louis überkam das Gefühl, diese junge Frau verdorben zu haben, noch ehe er sie überhaupt besessen hatte. Er richtete sich auf und zog sie mit sich hoch. Enttäuschung flog über ihr Gesicht, und sie biss sich auf die Unterlippe. Offensichtlich fragte sie sich, was seinen Stimmungsumschwung herbeigeführt hatte und ob sie schuld daran war. Louis musste plötzlich an die Hochzeit vor wenigen Tagen denken, an die Frau, die sich in seinen Armen gewunden hatte, als er sich das nahm, was er von Estella nicht bekommen durfte – noch nicht. Ein Anflug schlechten Gewissens überkam ihn, und er wandte sich ab, um wieder auf den Bach zu schauen.
»Habe ich etwas falsch gemacht?« Zaghaft war ihre Stimme, keine Spur ihres vorherigen Überschwangs lag mehr darin. Sie erlag ihm nicht nur körperlich vollkommen, sondern auch jedes Spiel seiner Mimik fand seinen Spiegel in ihr.
»Nein«, sagte er.
Er hörte das Rascheln ihres Kleides, sah aus dem Augenwinkel, wie sie sich die Schute wieder aufsetzte, die Bänder unter dem Kinn zur Schleife band und schließlich an ihrem Kleid herumzupfte.
»Mein Vater fragt, ob du morgen zum Abendessen kommst«, sagte sie schließlich in das Schweigen hinein.
»Sag ihm, ich komme sehr gerne.« Louis drehte sich zu ihr um und nahm ihre Hand, strich mit dem Daumen über ihre Handfläche. Estellas Mutter war Spanierin gewesen und vor einigen Jahren gestorben. Von ihr hatte sie die braunen Augen und den warmen Teint. Schon als sehr junges Mädchen war sie in ihn verliebt gewesen, und er hatte ihre Blicke und ihre schüchternen Versuche, ihn auf sich aufmerksam zu machen, oftmals belächelt. Erst vor etwas mehr als einem Jahr, an ihrem neunzehnten Geburtstag, hatte er sie schließlich als Frau wahrgenommen und ihr noch in derselben Nacht in einem verschwiegenen Winkel ihres elterlichen Gartens zwischen unzähligen Küssen ein Heiratsversprechen abgenommen. Ihr Vater hatte dem Heiratswunsch skeptisch gegenübergestanden, immerhin war Louis Eurasier, Bastard und zudem der Sohn des Mannes, den er als stärksten Konkurrenten ansah und auch persönlich nicht ausstehen konnte. Louis war Verwalter auf der Plantage seines Vaters, und obwohl Estellas Vater keineswegs angetan von der Aussicht war, seine Tochter in die Obhut eines Tamasin zu geben, willigte er dennoch ein. Offenbar war ihm klar, dass Louis sich mit einem »Nein« nicht abgefunden hätte. Mittlerweile verstanden die beiden Männer sich einigermaßen gut, wohingegen Estellas jüngerer Bruder Gregory seinem künftigen Schwager gegenüber auf Distanz blieb.
Während Louis ihre Hand hielt, neigte Estella sich vor und tauchte die andere Hand in das klare Wasser des Bachs, der seinen Weg durch Farne, Gras und unter Bäumen hindurch nahm. Der Februartag war angenehm und trug noch keinerlei Vorboten des Monsuns. Es war ein dunkler, schattiger Platz, an dem sie saßen, und das Sonnenlicht tropfte nur zögerlich durch das Blätterdach.
An der Art, wie sie das Gesicht abwandte, und an der Starre in ihren Schultern erkannte Louis, dass Estella verletzt war und sich seine plötzliche Kühle nicht erklären konnte.
»Ich verstehe dich so wenig, und du bist so seltsam zu mir«, sagte sie unvermittelt, ohne ihn anzusehen. Erst auf sein Schweigen hin drehte sie sich um.
»Es hat nichts mit dir zu tun, ich hadere mit mir selbst.«
Sie wischte die Hand an ihrem Kleid trocken. »Warum heiraten wir nicht endlich?«
»Ich habe deinem Vater versprochen, erst ein eigenes Haus zu bauen, und bis das fertig ist, dauert es noch eine Weile.«
Vorsichtig entzog sie ihm ihre Hand und legte die Arme um seinen Hals. »Wenn ich deine Frau wäre, würdest du dann von den einheimischen Mädchen ablassen?«, fragte sie, während sie ihr Gesicht dicht an seines brachte.
Perplex starrte er sie an. »Woher …«
»Ich bin nicht taub, Louis. Die Leute reden, weißt du.« Sie ließ ihre Finger in das Haar in seinem Nacken gleiten. Hinter der scheinbaren Ruhe, mit der sie seine Untreue hinnahm, wirkte sie zart und verletzlich. Louis streckte die Hand aus und berührte ihre Unterlippe mit den Fingerspitzen. Er dachte an das Gespräch mit ihrem Vater. Ich bin nicht einverstanden, nein, ich bin ganz und gar nicht einverstanden, aber Estella hatte immer schon ihren eigenen Kopf. Verbote bewirken nur allzu oft das Gegenteil. Ich hoffe, ihr werden von selbst die Augen aufgehen.
Louis wusste, dass sich Estella nicht wie ein naives Mädchen benehmen wollte – schließlich war ihr klar, nach welchen Regeln die Gesellschaft spielte, und über männliche Untreue sah man hinweg. Aber er sah ihr an, dass sie wünschte, er würde es leugnen. Die Leute reden, und oft ist es nur Gerede, lag ihm auf der Zunge.
»Es wird nicht wieder vorkommen«, sagte er.
 
Edward warf die Zügel seines Pferdes einem Stallburschen zu, übergab Handschuhe und Hut beim Betreten des Hauses dem Dienstboten, der ihm die Tür öffnete, und griff beim Durchqueren der Halle nach seinen Briefen, die auf einem silbernen Tablett lagen. Während er die Absender überflog, stieß er die Tür zum Salon auf, in dem seine Frau Audrey über einer Handarbeit saß. Sie blickte kurz auf und erwiderte seinen Gruß, ohne dass ihre Hände beim Sticken innehielten.
»Irgendwelche Einladungen heute?«, fragte er, während er sich auf einen Sessel setzte und die Beine mit den staubigen Stiefeln ausstreckte.
»Eine Abendgesellschaft. Alan und Melissa kommen mit, Louis sagte, er habe keine Lust.«
»Das sieht ihm ähnlich. Sind es wichtige Leute?«
»Die Fitzgeralds.«
»Galt die Einladung uns allen?«
Audrey hob in einer anmutigen Geste die Schultern. »Die gesamte Familie, hieß es.«
»Dann muss er mitkommen. Duncan Fitzgerald sollte man nicht vor den Kopf stoßen.«
»Louis klang sehr entschlossen.«
Edward kniff die Augen halb zusammen. »Das werden wir sehen. Ich rede mit ihm.«
Er beobachtete seine Ehefrau, die den Blick wieder auf die Handarbeit senkte. Selbst jetzt war sie immer noch schön, obwohl die Jahre feine Linien in ihr Gesicht zeichneten und silberne Strähnen ihr dunkelbraunes Haar durchzogen. Alan hatte die gleiche Haarfarbe, die gleichen blauen Augen, nur in seinen Gesichtszügen zeigten sich Spuren seines Vaters. Melissa war eine perfekte Mischung aus ihnen beiden, wobei sich Edward manchmal wünschte, sie wäre vom Wesen her ihrer Mutter ähnlicher.
Er sah auf die Briefe in seiner Hand. Einer stammte aus Colombo, und er seufzte, als er den Absender sah, dann erbrach er das Siegel und entfaltete das Schreiben. Als er sich einen Namen gemacht und seinerzeit angefangen hatte, den ersten Kaffee nach England zu verschiffen, war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis die Familie Tamasin auf ihn aufmerksam wurde. Zwar hatte er geahnt, dass dergleichen irgendwann passieren musste, aber dennoch hatte ihm der erste Brief aus England einen gehörigen Schreck eingejagt. Wortreich hatte man sich darüber ausgelassen, wie glücklich man sei, ihn endlich gefunden zu haben, und dass man ihm natürlich verzeihe – worauf er nicht den geringsten Wert legte. Allerdings schwangen auch kaum verhohlene Vorwürfe und Tadel mit. Edward hatte sehr knapp geantwortet und auch die folgenden Briefe in dieser Art abgefertigt. Mit den Jahren beschränkte sich die Familie darauf, ihm nur zu Weihnachten einige Zeilen zu schicken, lediglich zum Tod seiner angeblichen Eltern hatte man diese Routine durchbrochen, und seine Antwort war angemessen betroffen ausgefallen. Vor gut einem Jahr jedoch war ein Schreiben gekommen, das ihm Besuch angekündigt hatte, den er nicht gut ablehnen konnte. Allerdings war er nicht weiter beunruhigt gewesen, denn der Brief stammte nicht von einem Familienmitglied, das in der Vergangenheit seines Reisegefährten eine wichtige Rolle gespielt hatte. Zwar sagte er sich, man könne ihm nichts nachweisen, aber ein Unbehagen wäre geblieben. Von diesem Besucher jedoch befürchtete er nichts.
»Hast du dich um das Gästezimmer gekümmert?«, fragte er Audrey. »Wenn nicht, dann wird es Zeit. Mein Neffe ist in Colombo angekommen.«
[...]
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